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Druck  von  Julius  Khnkhardt  in  Leipzig. 


Wie  ist  es  nun  eigentlich?  Ist  er  raffiniert?  Ist  er  naiv? 
Und  kommt  es  auf  diese  Frage  an  oder  nicht? 

Umfaßt  sie  ihn  irgendwie,  so  kommt  es  auf  sie  wohl  an. 
Wahrscheinlich,  daß  solche  Frage  einem  Modernen  gegen- 
über schon  grundsätzlich  einige  \^lchtigkeit  hat.  Moderne 
Kunst:  fast  alles  in  ihr  spitzt  sich  zu  der  paradoxalen  Be- 
gierde, etw^as  Äußerstes  zu  tun,  das  aber  nicht  nur  empfimden, 
erlitten,  gedacht,  bew^ußt,  sondern  auch  Vesuv  oder  Quelle 
wäre.  Mit  anderen  Worten:  die  Kunst  der  Zeit  erlebt  eine 
Reflexion,  die  auch  gern  wissen  möchte,  wie  es  wäre,  spon- 
tan zu  sein.  Es  ist  die  Problematik  jeder  hellenistischen  Si- 
tuation. Soviel  bleibt  beiläufig  ja  ziemlich  gewnß:  ist  die 
Situation,  der  Großmann  angehört,  nicht  hellenistisch,  w^äre 
also  dies  Wort  gevN^agt,  es  sieht  immerhin  so  aus,  als  sei  sie 
eine  Situation  in  nachheroischer  Zeit.  Vielfältig  also,  unend- 
lich fein,  allzu  differenziert;  schon  in  Fasern  zerlegt;  zugleich 
ohne  Wissen  um  sich  selbst  und  voll  von  Zweifeln  an  ihrer 
Eigenheit;  von  Überlieferungen  umgeben  wie  von  den  ver- 
sammelten Pflanzen  eines  erwännten  Gevs^ächshauses;  auf 
Nervosität  gesetzt  \vie  sonst  Gefangene  auf  Wasser  und  Brot 
oder  Rubens  auf  Fleisch,  Butter  und  V\,ein.  t  <  ■  <  v  - 

Daß  die  Frage,  ob  er  naiv  sei  oder  refleli^tire,  sehr  viel  von 
seinem  W  esen  umschließen  müsse,  wird  gewiß,  wenn  man 
ihn  kennt.  Ihn  —  das  heißt  vor  allem:  das  Oeuvre.  Ihn  — 
das  mag  auch  heißen:  den  Menschen;  den  Typus.  Aber  wenn 
es  wahr  ist,  daß  es  heute,  in  einem  alexandrinischen  Europa, 
weniger  wie  je  gleichgültig  ist,  zu  dem  Werk  den  Künstler 
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zu  kennen,  der  es  gemacht  hat  (ob  nämlich  der  Künstler  die 
erstaunlichen  Seiten  des  Werks  bestätige  oder  widerlege,  ob 
wirklich  Starre  eines  Menschen  die  Ungewandtheit  und  Sim- 
plizität seiner  Bilder  legitimiere  oder  beides  eitel  Lug  und 
Trug  sei):  in  keinem  Fall  kann  der  Vergleich  etwas  mit  per- 
sönlicher Neugier  nach  Persönlichem  zu  tun  haben.  Der 
Mensch  ist  ein  Element  seiner  Kunst.  Die  Kunst  ist  Form 
eines  Daseins,  das  jenseits  des  sogenannten  Persönlichen  (viel- 
mehr des  Bürgerhchen)  eine  Spielart  menschhchen  Zustan- 
des  wird  und  darum  alle  angeht,  die  von  der  Kunst  etwas 
wissen  wollen. 

Großmann.  Nun  kennt  man  ihn  seit  Jahren.  Eben  den 
Menschen  auch,  der  so  und  so  aussieht.  Aber  man  hat  noch 
nicht  herausgebracht,  wie  er  es  meint  und  wie  es  im  Ver- 
hältnis zu  ihm  oder  endlich  an  sich  selbst  beschaffen  ist. 
Möglich  wäre  zum  Beispiel,  er  sei  ein  Spötter.  Einer  mit  der 
kalten  Ironie;  denn  man  erinnert  sich  nicht,  ihn  oft  am  Lachen 
gesehen  oder  seinem  Lachen  auf  den  Grund  geschaut  zu 
haben.  Von  jenen  einer,  deren  Ironie  sachlich  ist  bis  zurUn- 
empfindlichkeit.  Aber  man  könnte  ihn  fragen  —  und  er  selbst 
wüßte  nicht,  wie  es  um  ihn  und  seine  Sachen  bestellt  ist. 
Sie  könntenjeden  Sinn  haben  —  vielleicht.  Wirklich?  Könn- 
ten sie?  Man  sieht  sie  an.  Diese  Radierungen  scheinen  mit- 
unter ein  Rekord  der  Bestimmtheit  zu  sein.  Sie  sind  scharf 
und  fein  ^vie  ein  Seziermesser  und  sind  eben  das,  was  sie 
sind.  W^ohl.  Ja  —  aber  was  sind  sie?  Ihre  Zweideutigkeit, 
ihre  Vieldeutigkeit  wächst  im  Verhältnis  ihrer  sezierenden, 
skalpierenden  Schärfe.  Den,  die,  das,  die  dargestellt  werden, 
scheinen  sie  zu  kompromittieren.  Aber  davon  ist  nicht  die 
Rede.  Je  mehr  es  sich  um  einen  Bestinmiten,  eine  Bestimmte, 
ein  Bestimmtes  handelt,  desto  weniger  gehn  sie  irgend  je- 
manden auf  der  Erde  an.    Ganz  recht,  nicht  walir  —  hier 
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ist  der  Junker  Balthasar;  eigentlicli  Baron  Soundso.  Aber 
wie?  Alles  ist  anonvin:  das  Modell,  der  Künstler,  sogar  die 
Neugier,  die  sich  darauf  stürzt. 

Großniann.  ^Xer  ist  dies  nun?  Man  möchte  es  wissen. 
Heute  ein  Mann  um  die  Mitte  der  Dreißig.  Ein  Mann.  Viel- 
mehr ein  Herr.  Soigniert  und  rassig.  Im  Hintergrund  scheint 
etwas  wie  das  Gegenteil  des  Mondänen  zu  sein.  In  vor- 
gerückten Stunden  der  Geselligkeit  würde  Kubin  aus  diesem 
Schädel  mit  der  Flucht  der  Linie,  dem  rötlichen  Haar,  den 
Sonmiersprossen  und  den  grün-blauen  Augen  —  sind  sie  grün 
oder  geben  sie,  grau-blau,  nur  vor,  grün  zu  sein?  —  etwas 
\^ie  den  Kopf  van  Goghs  rekonstruieren  können.  Kein 
Herr  also.  Sondern  ein  Mami.  Es  kommt  eine  Wissenschaft 
hinzu:  er  ist  im  Schwarzwald  zu  Hause.  Ein  Landsmann 
Hans  Thomas.  Absurde  Konstellation  und  vermutlich  ganz 
gleichgültig;  aber  einen  Augenblick  beherrscht  die  nichts- 
sagende Tatsache  den  Gedanken  und  verwirrt.  Allein  das 
andere  scheint  etwas  zu  bedeuten:  daß  er  aus  dem  Schwarz- 
wald stammt.  Und  vermehre  die  Unwalirscheinlichkeit  oder 
Fremdartigkeit  dieser  Herkunft  auch  bloß  die  Unkontrollier- 
barkeit der  Hintergründe  dieses  Künstlers.  (Wer  ist  aus  dem 
Schwarzwald?  und  was  heißt  es,  ein  Schwarzwälder  sein?) 
Es  könnte  sein,  daß  in  Rasse  und  Herkunft  eine  Verantwor- 
tung läge,  die  über  den  Umkreis  der  bloßen  Persönlichkeit 
Großmanns  hinausgreift  und  in  ihr  nicht  Platz  hat.  Germane 
ist  dieser  Seh warzw^älder  kaum  —  wie  die  meisten  Schwarz- 
wälder. Eher  Kelte:  Residuum,  spätes,  letztes  Residuum  einer 
ganz  anderen  Siedelung.  Also  etwas  wie  ein  heimlicher 
Gallier  in  Deutschland?  Eine  Art  Spion  in  Physiognomien 
und  psychophysikahschen  Zuständen?  Vielleicht.  Und  viel- 
leicht, daß  ihm  der  V\  eg  nach  Paris  in  irgend  einem  entfern- 
ten Sinn  des  Blutes  oder  der  Benachbarung  sehr  natürlich 
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war.  Er  trat  ihn  an,  ohne  viel  zu  bedenken.  Man  kann  sich 
nicht  vorstellen,  daß  er  viel  bedenkt  -r.obwolil  man  sich 
auch  vorstellen  kann,  daß  er  alles  bedenkt.  In  Paris  gehörte 
er  vor  etwa  einem  Jahrzehnt  zum  Kreis  des  Caf6  du  Dome. 
Er  lernte  Belgien  kennen:  mit  Malern  in  Knocke,  Ostende. 
In  Ostende  könnte  ihn  ein  Hauch  Ensors  gestreift  haben.  In 
Deutschland  bewegte  er  sich  seitdem  zwischen  Berlin,  Mün- 
chen, Tegernsee,  Partenkirchen.  Nun  sitzt  er  ob  der  Isar  in 
Harlaching  vor  München:  zeichnend,  radierend,  auch  malend. 
Er  zeichnet,  radiert,  er  malt  auch:  ohne  daß  er  sagt,  wie  er 
es  meint  —  und  wahrscheinlich  auch  ohne  daß  er  selbst  weiß, 
wie  er  es  meint,  was  er  will,  was  er  soll. 

Nun:  dann  ist  es  eben  so,  daß  er  irgendwie  muß,  was  er 
tut.  Irgendwo  ist  in  den  sehr  sublimierten  Sachen  Groß- 
manns eine  beneidenswerte  Puerilität,  die  den  Künstler  über 
die  Gefahr  des  Lebens  trägt.  Wir  dürfen  gestehn,  daß  dies 
ein  Glück  für  die  Kunst  ist;  nicht  nur  —  wie  es  wahrschein- 
lich ist  —  für  den  Künstler. 

Eine  entscheidende  Seite  zum  wenigsten  ist  es  an  diesem 
Künstler,  daß  er  tut  was,  er  muß.  Es  ist  ein  Springbrunnen 
in  dieser  Kunst.  Man  soll  nicht  durch  das  Spitze  und  Zie- 
hende und  Schneidende  dieses  Griffels,  durch  das  gleich- 
sam Konstruktive  und  Mechanisierende  sich  beirren  lassen; 
nicht  durch  das  Stakige;  Gespbnnene;  manchmal  schier 
jüngferlich  Gezierte.  Nicht  durch  das  fin  de  siecle.  Es  ist  trotz 
allem  Quelle  und  Wiese  da  —  Wiese  mit  Anemonen  in  Blaß- 
lila, mit  Schlüsselblumen  in  zartem  Gelb  und  mit  Veilchen; 
Wiese  im  März  und  April;  Sonne  mit  Anmut  und  Laune; 
vielleicht  auch  Altweibersommer  und  Herbst  mit  langen  und 
silbernen  Seidenfäden.  Vermag  man  es  erst,  von  den  Be- 
sonderheiten der  Form  Großmanns  so  abzuselm,  daß  sie, 
ohne  einen  Moment  vergessen  zu  werden,  doch  nicht  mehr 
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durch  ihre  Modernität  das  Zutrauen  des  Märchens  zu  stören 
vermag,  dann  wird  leicht  das  V\^ort  gefunden,  das  auch  hier 
wieder  einmal  zu  Hause  ist  —  das  alte,  von  Romantikern  und 
Biedermeiern  geliebte,  von  Realisten  ironisierte,  von  Natu- 
ralisten verhöhnte  und  gehaßte,  seit  den  Neoimpressionisten 
wieder  begriffene:  das  Wort  Poesie.  Man  muß  es  gar  nicht 
auf  eine  Paradoxie  abgesehen  haben,  w^enn  man  feststellt, 
daß  es  so  schwer  nicht  einmal  ist,  aus  Großmanns  Herbarium 
zu  der  Welt  hinüberzudenken,  die  etwa  von  Flaxman  zu 
Neureuther  reicht.  Hätte  Großmanns  Zeichnung  nicht  in  der 
Tat  etwas  von  jenem  linearen  Klassizismus,  für  den  der  erste 
Name  ein  Beispiel  ist?  Ein  englischer  Name.  Um  so  besser. 
Denn  Großmanns  Linie  ist  angloman,  ladylike.  Also:  senti- 
mental, lieblos,  tief  korrekt,  verwöhnt  —  nnd  etwas  anä- 
misch, trotz  der  Rasse;  blau  bis  seegrün  im  Auge  und  asch- 
blond bis  rot.  Die  W  elt  von  den  Präraffaeliten  bis  zu  Beards- 
ley  ist  nicht  ganz  und  gar  jenseits  der  Kunst  Großmanns. 
Vielleicht  auch  so:  wenn  es  für  die  Welt  Großmanns,  für 
dies  bestimmte  Mondäne  in  Rückplänen,  auf  Seitenwegen, 
hinter  den  Kulissen  des  Krieges  einen  Ludwig  Richter  geben 
könnte,  dann  würde  er  das  entzückende  Laster  betreiben, 
das  Großmanns  Zeichnung  betreibt.  Das  Laster.  Ja.  Aber  es 
ist  eine  Blüte.  Es  ist  ein  Schnörkel  der  Phantasie.  Einer  Phan- 
tasie, die  auf  ihre  Weise  dichtend  vor  sich  hin  spielt.  Unnötig, 
feierlichen  Widerspruch  gegen  die  Kuppelung  der  Namen 
vorzunehmen.   Überflüssig,  gegen  die  Begegnung  zu  pro- 
testieren. Was  durch  diesen  Protest  getroffen  würde,  ist  von 
vornherein  mit  beiden  Händen  zugegeben  —  w^ürde  zuge- 
geben, läge  es  nicht  überhaupt  außerhalb  jedes  Sinnes  und 
Zweckes  dieser  Vergleichung.    Es  handelt  sich  nicht  bloß 
um  Unterschiede  der  Gesinnung,  der  Moral,  der  Menschlich- 
keit, sondern  auch  des  künstlerischen  Formats.   Doch  dies 
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bleibt:  daß  eine  Welt  von  1910,  1914,  1918  in  Großmann 
einen  Poeten  gefunden  hat.  Einen  Poeten  von  Erfindung,  von 
Abgestinuntheit,  von  Einstellung.  Er  ist  wahrscheinlich  kein 
Poet  von  Lust  und  sicher  keiner  von  Gemüt.  Er  mag  ein 
verderblicher  Dichter  sein,  auf  irgend  einen  Index  gehören. 
Er  ist  einer  jener  „impassibles",  die  wir  aus  der  Geschichte 
der  letzten  vierzig  oder  fünfzig  Jahre  geerbt  haben.  Eben 
ein  Moderner,  der  ohneSchlafvs^agen  nach  Berhn,  ohneTennis, 
ohne  eine  Luft  voll  aviatischer  Geräusche  nicht  denkbar  ist 
und  den  Dingen  sehr  unverblüfft,  ohne  Mitleid,  allenfalls  mit 
Anzüghchkeit  gegenübersteht.  Dennoch:  auch  heute  sprießen 
die  Blumen,  fächeln  die  Lüfte  nicht  nur  bei  Hans  Thoma, 
dem  Landsmann.  Die  eigentliche  Aufgabe,  die  uns  gegen- 
über dem  Zeichnen  Großmanns  gesteht  wird,  ist  so:  zu  selm, 
daß  auch  hier  Arkadien  ist.  Dieser  Zeichner  ist  ein  Schäfer 
so  gut  wie  das  Dixhuitieme.  Und  dies  Schäfersein,  für  den 
Feierhchen  bloß  Operette,  ist  nicht  so  weit  von  der  Poesie 
des  Natürlichen.  Nur  der  Inhalt  des  Begriffs  Natur  ist  modi- 
fiziert. Etwa  so  wie  bei  Marie  Laurencin.  Oder,  wenn  man 
ganz  unverbindlich  einen  sehr  hohen  Vergleich  wagen  wollte 
wie  bei  Lautrec.  Dieser  französische  Graf  pflegte  die  Vor- 
hänge der  Coupöfenster  zuzuziehn,  wenn  er  über  die  Erde 
Frankreichs  reiste.  Er  konnte  das  Gesicht  der  Sonne  über 
der  Loire  nicht  vertragen.  Ihm  war  die  Rue  Montmartre, 
das  Bordell,  die  Manege  naturhaft  geworden.  Es  gibt  Tage, 
an  denen  nichts  so  naturhaft  scheint,  wie  ein  Boulevard:  das 
ist  schon  hundertmal  erzählt  worden.  Nun  gut.  Auf  seinem 
Niveau  hat  Großmami  in  der  W^elt  seiner  Preziositäten  das 
Naturhafte  konzentriert.  Mit  allen  Triebformen  der  Natur: 
mit  Blüte  und  Blatt,  Sonne  und  Staub,  W^asser  und  Wind. 
Der  leise  Geschmack  von  Verruchtheit  —  einer  nicht  gefälir- 
lichen  übrigens  — ,  von  Korruption,  wenn  man  wül,  vermag 
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dawider  gar  nichts  auszutragen.  Eine  Natur  von  sehr  west- 
licliem  Schnitt.  Der  ganze  Großmann  ist  westlich.  Nichts 
beweist  dafür  melir,  als  sein  Versuch,  Dostojew^skij  zu  illu- 
strieren. JMan  kann  kaum  weniger  slawisch  sein^ 

Es  kommt  der  AugenLlicl^Tin  dem  (Troßmann  nicht  ver- 
gönnt, daß  wir  ims  im  Genuß  des  natürlichen  Charmes  seiner 
Poesie  niederlassen.  Nach  zwei  Seiten  von  dieser  Mitte  aus 
balanciert  dies  genaue  Talent  ins  Prekäre  hinüber. 

Die  eine  Seite:  das  sehr  Unverbindliche,  allzu  Unverpflich- 
tete  und  allzu  wenig  Verpflichtende.  Daß  Kirnst  gewisser- 
maßen außerhalb  der  Verantwortung  ihres  Urhebers  ge- 
schieht, ist  leicht  einer  ihrer  feinsten  Reize.  Das  Bezaubernde 
Großmamis  hat  gerade  da  eine  V\  urzel.  Aber  dies  Unver- 
antwortete  ist  zugleich  Grenze;  es  bezeichnet  ebenso  leicht 
ein  zu  Wenig.  Man  muß  die  größten  Tiefen  des  Hintergrun- 
des der  Zeit  im  Sinn  behalten;  auch  stärkere  plastische 
Intensitäten,  die  der  Vordergrund  der  Epoche  gezeitigt  hat. 
Man  denkt  an  Kokoschka,  Meidner,  Beckmann.  Von  diesem 
Posten  aus  wird  an  Großmanns  Kunst  Zufälliges  sichtbar, 
und  natürlich  wird  es  als  ein  Minus  gebucht.  Auch  dies: 
man  kann  und  daif  sich  des  Gedankens  nicht  entledigen,  daß 
in  unserer  Zeit,  so  problematisch  sie  immer  ist,  Dinge  der 
Kunst  zu  Entscheidungen  gedrängt  werden.  Auf  Entweder 
—  Oder.  In  dem  Verein,  dem  Großmann  angehört,  drei 
Beispiele:  Beeh,  Seewald,  Klee.  Man  vergleicht  etwa  ein 
Rinderbild  Seewalds  mit  Großmanns  bezauberndem  Blatt 
der  Kühe.  Dort  sind  die  Rinder  Kreatur  Gottes.  Großmann: 
wenn  Natur  und  Kühe  Demimondänen  wären,  w^ürden  sie 
aussehn,  wie  Großmann  sie  zeichnet  und  tönt.  Er  ist  ein 
Alexandriner.  Bei  Großmann  ist  nichts  auf  den  Konflikt  an- 
gelegt, kaum  etwas  auf  Entvsacklung  und  Standpunkt.  Wohl: 
dies  ist  nur  Kehrseite  eines  köstlichen  Charmes.   Es  hängt 
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aber  vom  Augenblick  (und  nicht  immer  nur  vom  Augenblick) 
ab,  was  man  sieht:  Avers  oder  Revers.  Man  erblickt  den 
natürlichen  Flug  dieser  Begabung  und  stellt  sich  die  Frage: 
wie  weit  sie  w^ohl  stiege,  wenn  sie  auf  irgend  eine  Weise 
entschlossener,  heftiger,  radikaler  wäre.  Wenn  sie  auf  irgend 
eine  Art  einmal  etwas  Lebensgefährliches  unternähme.  Na- 
türlich: die  Frage  ist  Unsinn  —  denn  sie  bläst  den  Puder 
weg,  verwischt  die  Schminke,  zerstört  den  Hauch  der  Grazie. 
Dies  weiß  man.  Aber  man  stellt  sie;  auch  auf  die  Gefahr 
unmöglicher  contradictio  in  adjecto. 

Die  andere  Seite :  vergibt  man  diesem  glänzenden  und  un- 
abweisbaren Talent,  daß  es  etwa  nicht  ahnt,  was  es  tut, 
und  ist  man  entzückt,  weil  das,  was  ohne  Wissen,  also 
immerhin  dichterisch  getan  wird,  so  reizend  ist,  dann  ist 
freilich  immer  noch  mit  einer  neuen  Überraschung,  mit  einem 
neuen  Umsprung  zu  rechnen.  Derselbe  Großmann,  der  den 
organischen  Zauber  seiner  Kunst  bis  über  die  Grenzen  des 
aUzu  Fheßenden,  des  Ungehemmten  also,  desYoraussetzungs- 
losen,  ja  Zufälligen  entgleiten  läßt,  ist  ein  Raffinierter.  Bei 
ihm  gibt  es  den  Punkt,  wo  das  Zufällige  so  unmerklich  wie 
unmittelbar  in  das  Spekulative  übergeht;  wo,  nach  dem 
Wort  einer  klugen  und  hübschen  Frau,  die  Dinge  „absicht- 
lich von  selbst"  kommen.  Das  Spiel  wandelt  sich  mit  einem- 
mal unterirdisch  (oder  ein  wenig  überirdisch)  in  Regie.  Das 
Märchen  wird  preziös.  Der  Zufall  wird  Mittel.  Der  Zufall: 
bei  einem  Künstler,  der  es  wirklich  ist,  bedeutet  der  Zufall 
ja  freilich  immer  den  begünstigenden  Eingriff  einer  außer- 
persönlichen Kausalität  in  das  Treiben  des  individuellen  Ta- 
lents. Der  Zufall  beim  Künstler  ist  ein  Glück  —  das  Glück 
ein  Geschenk. 

Was  bei  Großmann  Regie  ist,  das  Methodische,  das  auf 
Stil  erpicht  ist  (und  ihn  erreicht),  bleibt  nun  weit  davon 
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entfernt,  zu  einer  Richtungsprogrammatik  oder  auch  nur  zu 
einem  persönlichen  Programm  auszuwachsen.  Großmann  ist 
nicht  Pedt'mt  genug,  sein  formaler  Instinkt  viel  zu  geistreich, 
um  derlei  mitzumachen.  Auf  der  anderen  Seite:  seine  Be- 
gabung hat  viel  zuviel  Struktur,  als  daß  die  Unverbindlich- 
keit.  seiner  zeichnerischen  und  malerischen  Bemerkungen  ihn 
einstweilen  gefälirden  könnte.  (Eines  Tages  würde  sie  ihn 
allerdings  gefährden  können.)  Es  ist  wohl  der  Maler  Alilers- 
Hestermann,  der  einmal  erzählte:  Großmann  habe  eines  Tages 
gesagt,  man  müsse  doch  eigentlich  trotz  allem  Expressionis- 
mus impressionistisch  weitermalen,  und  es  sei  schade,  daß 
man  das  „nicht  dürfe ^\  Hier  hat  man  beides:  das  Verhältnis 
zum  Programmatischen  und  das  zum  Zufälligen  —  und  beide 
in  gegenseitiger  Durchdringimg  oder  Aufhebung.  Der  Im- 
pressionismus war  eine  Art  Programm  —  er  ist  preisgegeben, 
wiewohl  nicht  ohne  Klage  und  wider  Willen.  Der  Ex- 
pressionismus ist  Zwang  eines  Zufalls  —  imd  Großmann  be- 
gibt sich,  ohne  mit  der  rötlichen  Wimper  zu  zucken,  in  seine 
Vasallität.  Aber  nein  —  dies  ist  ja  gang  falsch.  Umgekehrt! 
Der  Impressionismus  ist  nicht  ein  Programm,  sondern  der 
eigentlich  natürliche  Zustand,  und  diesem  Zustand  ergibt 
man  sich;  um  so  lieber,  als  er  Gebiet  des  Labilen,  Unver- 
antv/ortlichen,  aller  möglichen  Intimitäten  des  Zufalls  ist. 
(Deshalb  würde  man  ihn  auch  lieben,  wenn  er  ein  Programm 
wäre.)  Der  Expressionismus:  ja  —  der  ist  allerdings  ein  Pro- 
gramm; man  zieht  an  den  Drähten,  bewegt  das  Spiel,  er- 
götzt sich  und  die  übrigen  —  und  macht  es  zuletzt  doch  ganz 
anders.  Impressionistisch  also?  Als  ob  es  nichts  Drittes  gäbe. 
Das  Dritte  heißt  eben  Großmann.  Er  ist  dazwischen  —  und 
siehe:  er  hat  Platz. 

Zuletzt  kommt  man  nur  auf  dies  Eine  zurück:  auf  die  Tat- 
sache dieses  ungemeinen  Talents.  Die  Geschmeidigkeit  dieser 
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Begabung,  die  wie  ein  Zirkus  ist,  hat  sie  nie  unselbständig 
gemacht.  Versuchungen  müssen  da  gewesen  sein  von  Lautrec 
und  Seurat  bis  Kubin.  Seine  Elastizität  hat  nur  dazu  gedient, 
seine  persönliche  Form  zu  wahren,  die  er,  mag  sein,  was 
^vill,  einfach  (und  trotz  allem  unbeirrbar)  besitzt.  Mag  ihn 
einmal  einer  der  Freunde  angeregt  haben,  wie  zum  Beispiel 
Pascin,  dann  ist  er  spielend  zu  reinerer  Formalität  über  ihn 
hinausgewachsen.  Es  besteht  die  naturhafte  Tatsächlichkeit 
der  Gabe.  Auf  dem  Boden  dieser  Tatsächlichkeit  ist  ihm  in- 
mitten alles  Prekären  seiner  Haltung  in  Zeichnung  und  Ma- 
lerei eine  positive  Form  gelungen,  die  ihn  weit  über  das 
Feuilleton  erhebt  und  endlich  oberhalb  aller  Anzüglichkeiten 
aufstellt.  Er  malt  ein  Bild  wie  die  Dünen  von  Nieuwpoort. 
Von  diesem  Bild  ist  nicht  mehr  und  nicht  wenig:er  zu  sagen 
als  dies:  daß  es  vollkommen  schön  sei.  Was  in  seinem  Ta- 
lent zur  Spitze,  zur  Persiflage,  zur  Travestie  neigt,  ist  in 
solchen  Bildern  still  geworden.  Es  Avird  geschwiegen  und 
gut  gemalt.  So  gut,  wie  nach  Sisley,  Pissarro,  Signac  und 
C^zanne  von  einer  kleineren  Generation  überhaupt  gemalt 
werden  konnte.  So  gut,  als  gäbe  es  bei  uns  eine  alte  ma- 
lerische Tradition.  Und  es  ist  doch  nur  —  deutsches  Schick- 
sal —  die  Improvisation  eines  einzelnen.  Zugleich  auch 
mehr  (im  Sinn  imserer  Tage),  als  eben  nur  gut  Gemaltes. 
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Mein  Leben. 

Ich  stamme  (geboren  am  25.  Januar  \  882  zu  Freiburg  i.  Br.) 
mütterlicherseits  aus  einer  alten  badischen  Malerfamilie. 

Mein  Großvater  ^var  der  Hofmaler  Dürr  in  Freiburg  i.  Br., 
mein  Onkel  gleichen  Namens  Professor  an  der  Münchener 
Akademie,  meine  Mutter  Porträtmalerin  in  Freiburg  i.  Br. 

Von  diesen  zahlreichen  malenden  Vorfaliren  stammt  wohl 
meine  ^^malerische  Belastung". 

Schulen  besuchte  ich  nur  kurze  Zeit;  in  den  Akademien 
in  Karlsruhe  und  Düsseldorf  fiel  ich  bei  der  Aufnahme- 
prüfung durch. 

Ich  suchte  meine  künstlerischen  Expansionen  unmittelbar 
im  Leben,  in  der  Welt.  — 

Ich  kam  gegen  1905  nach  Paris  und  blieb  dort  acht  Jalire 
als  einer  der  ersten  der  jungen  Deutschen,  die  sich  nach  und 
nach  alle  dort  zusammenfanden  und  im  Caf6  du  Dome  ver- 
kehrten. — 

Dieser  Stadt  mit  ihren  enormen  Lebenssteigerungen  und 
Grenzerscheinungen  verdanke  ich  wohl  das  meiste. 

Die  Einlieit  zu  schaffen  zwischen  Kunst  und  Leben  ge- 
lang mir  noch  nicht.  Ich  stürzte  in  das  Pariser  Leben.  Reiten, 
Boxen,  Frauen  schienen  mir  wichtiger  als  alle  Kunstdispute, 
die  damals  im  Caf6  du  Dome  gepflegt  wurden. 

Mein  Kunsttrieb  schien  mir  oft  ein  Erdentrieb  zu  sein, 
eine  Art  Geburtsfehler  in  seiner  Unersättlichkeit  nach  Stei- 
gerung des  Ichs.  — 

Ich  nahm  die  Kunst  nicht  so  ernst,  daß  ich  das  Leben 
darüber  vergessen  hätte.  Ich  suchte  nur  seine  Reflexe  zeit- 
ig 


weise  von  seiner  mannigfach  bewegten  Oberfläche  wie  in 
einem  Spiegel  zu  fangen  und  so  zu  stabilisieren,  daß  sie  mich 
nicht  mehr  erregten,  daß  ich  sie  vergessen  konnte. 

Sie  schienen  mir  zugleich  seine  tiefsten  Inlialte  zu  sein. 

Eines  Tages  gelang  mir  wohl  dieser  Ausgleich  zwischen 
Leben  und  Reflex  nicht  ganz,  der  Spiegel  zerbrach,  und  mit 
ihm  ging  meine  Weltanschauung  in  Scherben.  Ich  wurde 
plötzlich  krank  und  mußte  Paris  verlassen.  Allmählich  fing 
ich  an,  meinen  zerbrochenen  Spiegel  Stück  für  Stück  wieder 
zusammenzusetzen  und  meine  Welt  in  ihm  wieder  aufzu- 
bauen. Dabei  reiste  ich  unstet  herum  nach  Nizza,  Cannes, 
W  ien,  Budapest,  Stockholm  und  endlich  nach  Berlin.  Dort 
lebte  ich  fünf  Jahre  in  den  gesunderen,  aber  auch  derberen 
Energien  dieser  werdenden  Stadt. 

Berlins  Kunst,  die  ich  nun  erst  kennen  lernte,  schien  mii' 
aber  nicht  wie  die  von  Paris  aus  dem  Leben  der  Stadt  ge- 
boren, sondern  ein  Surrogat  zu  sein  aus  französischer  Im- 
portation,  das  in  diesem  Milieu  deplaciert  wirkte. 

Zuerst  mitgerissen  von  der  gesunden  Arbeitslust,  dem 
Draufgängertum,  das  diese  Stadt  bewegte,  schien  mir  mit  der 
Zeit  ihr  Kunstwollen  immer  forcierter,  ähnlich  vs^e  die  Art 
der  sogenannten  Yergnügungskünstler,  die  in  den  Etablisse- 
ments von  Berlin  angestellt  sind,  um  unter  dem  Publikum 
Stimmung  zu  machen. 

Im  ersten  Kriegsjahre  fuhr  ich  dann  drei  Monate  ins 
Engadin  und  blieb  auf  der  Rückreise  in  dem  lieben  gemüt- 
lichen München,  das  ich  vier  Semester  lang  als  Student  der 
Medizin  und  Philosophie  kennengelernt,  und  vergaß  darüber 
ganz  nach  Berlin  zurückzukehren. 

RUDOLF  GROSSMANN. 
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VVer  in    dauerndem    Zusammenhang    mit    der  jungen  Kunst  bleiben    will,  dor 
aLoDoiere  auf  die  Zeitschrift 

!5)er  Cicerone 

^ttujlrtcrte  ^alBmonatöfdjrift  für  ^unj^ler  /  Äunjlfreunbe 

unb  @ammler/ Herausgeber  ^rof.  Dr.  ©eorg  Q3iermann 

^^cjugöpreiö  ^olbjaf)rItc^  Wlavi  18.—,  ^robe^eft  Wlavf  2,35 
3ebeit  OTonot  trfcl^eincn  jicei  .^cfte 


D  er  Cicerone,  der  sich  wSbrend  der  ersten  zehn  Jahreseines  Bestehens  eineftihrende 
internationale  Stellung  auf  allen  Gebieten  der  Kunstpflege,  des  Kunstmarktes  und 
des  Sammelwesens  erworben  hatte,  kämpft  als  Schrittmacher  der  jungen  Kunst  für  die 
neue  Weltanschauung,  die  mit  mächtigem  Flügelschlag  eine  nahe  Zukunft  einleitet, 
deren  geistige  Energien  Gemeingut  der  gebildeten  Welt  schlechthin  sein  werden. 
Ohne  einseitig  zu  sein,  fuhrt  der  Cicerone,  unterstützt  von  den  besten  literarischen 
Köpfen  der  Zeit,  in  die  vielseitige  Erscheinungswelt  der  Kunst  unserer  Tage  ein. 
Seine  Urteile  sind  von  hoher  Warte  aus  geprägt.  Als  einzigstes  Kriterium  gilt  das 
der  Qualität.  Unabhängig  von  den  Strömungen  der  Mode  versucht  er  ein  Programm 
zu  realisieren,  das  die  Wertung  »Her  schöpferischen  Kräfte  dieser  Zeit  als  einzige 
Grundlage  erkennt  und  dessen  Vielseitigkeit  das  gesamte  Gebiet  der  bildenden  Kunst, 
Architektur,  Plastik,  Malerei,    Graphik  und  angewandte  Kunst  in  sich  einbezieht. 

Daneben  pflegt  er  das  Sammelwesen  der  Zeit  in  reich  illustrierten  Beiträgen, 
nimmt  er  gleichzeitig  auch  in  einem  international  vertieften  aktuellen  Teil  zu  allen 
Kunstereignissen  und  -Geschehnissen Stellung,  die  auf  dem  Gebietder Ausstellungen, 
Sammlungen,  Versteigerungen  pp.  für  die  Kenntnis  des  modernen  Kunstfreundes 
wertvoll  sind. 

Wer  sich  ernsthaft  für  die  Kunst  der  Gegenwart  interessiert  und  eineEinführung 
suchtauf  allen  Gebieten,  die  den  modernen  Kunstfreund  angehen,  kann  diesen  Führer 
und  Beratern!  cht  entbehren. 

„®et  3roi«6cl|tfd)"  urteilt  übet  ben  Sicerone: 
„Sine  bet  bejleit  Äunfijettfd^ttften  üBet^aujJt"  unb  empfiehlt 
il)n  unter  ben  93Iattem  für  Äunft  unb  Siteratur  „an  erfier  «Stelle ". 

Ali  nfF)arbt&18iermann/  23  erlog  /  2eipjig 


KULTUR-GESCHIC  HTE 


^uUntQt^ö;)iä)Üi6;)t  (Schriften  \>on  Sßalertan  ^orniuß 

&wa  330  «Seiten  mit  10  -ÄünfKcrfieinjcic^nungcn  üort 
2B.  ^(ünnecfe.  3n  halbleinen  SJJorf  15.—,  in  ^albleber 
5i}?orB30.— ,  numerierte  Sujcuöauöc^ube  ouf  ^Büttenpapier  in 
i)ant)Qthuntimtn  ©anjieberbant»  SKarf  80.—.    (1919  neu.) 

©alonÖ*  ^ilHt  QtmMftliä)tv  Mltm  m^  fünf 
3a^rlpunbertett.  3.  aiuflage.  2  23anbc  mit  48  Xafeln, 
^appbanb  9}?ar!  15.—  ,  Sieb^aberbanb  ^civf  20.—,  in 
©eibe  SDiarf  40.—. 

ÄÖt^ClHctC*  S^amftere  «ttb  Silber  au«  ber  elcgattteti 
Söett;  ^lit  10  ©riginallit^ocjrap^ien  öon  Sric^  ©runer. 
2.  2iuf(oge.  ^appbanb  fOJar!  12.—,  üüeb^oberboni? 
mavf  18.—,  in  ©eibe  S^arf  30.—. 

Das  eleganle  kulturgeschichtliche  Essay  ist  die  eigenste  Domäne  von  Tornius.  Er  ist 
nicht  nur  ein  Meister  des  Stils,  sondern  er  versteht  es  vor  allem  wie  kein  zweiter, 
sich  in  die  Zeit  zu  versetzen,  die  er  uns  jeweils  schildert,  uns  ihr  gesellschaftliches 
Leben  vor  Augen  zu  fuhren  und  ihre  Menschen  lebendig  zu  machen.  Dadurch  werden 
seine  Bucher  zu  ganz  besonders  wertvollen  Geschenkwerken,  eine  Eigenschaft,  die 
durch  die  gute  Ausstattung  und  die  gediegenen  Einbände  seitens  des  Verlags  noch 
unterstrichen  wird. 

^ie  SlenaijTance  in  ^Briefen  t)on  '^mtm, 

.Äünfllertt,  @taatömättttern,  ©ele^rtcn  «nb  §muen. 
23eorbeitet  oon  Sot^ar  ©c^mibt.  2  23änbe  gebunben  je 
^avt  9.—,  in  ^kh^ahcvhani:)  je  ^avi  12.—. 

Nichts  fuhrt  uns  besser  in  eine  Zeit  ein,  als  die  Persönlichkeitsdokumente  der 
Briefe,  besonders  wenn  sie  aus  einer  Zeit  stammen,  die  das  Briefschreiben  zur 
Kunst  erhoben  hatte,  wie  die  Renaissance:  Petrarka,  Boccacio,  Catarina  da  Siena, 
Lorenzo  il  Magnifico,  Machiavelli,  Graf  Castiglione,  Ariost,  Isabella  d'EIste,  Vittoria 
Colonua  u.  a.  m.,  sie  alle  treten  uns  lebendig  entgegen,  wir  belouschen  ihren  Ge- 
dankenaustausch und  lernen  ihre  Sorgen  und  Nöte  kennen.  Manches  dickleibige 
Geschichtsbuch  fuhrt  uns  nicht  so  tief  in  den  Geist  der  Zeit  ein,  als  diese 
zierUchen  Bäudchen. 

.KItnf[jatbt&93ietmann/2JerIa9/2etpjig 


G  O  E  T  H  E  -  L  I  T  E  R  AT  U  R 


ß\fS0^f\0    ®o"  'P'^'^f-  ^^  ®«org  ©tmmel.  3.  ^luftage.  320  (Seiten. 
yjVKHjK*  ©efjeftet  g}farf'7.— ,  gebunben  «0?arf  10.^. 

Es  ist  das  Werk  eioes  Mannes,  der  Goethes  innere  Existenz  in  sich  aufgenommen 
hat,  ehe  er  sie  zur  DarstelKing  brachte,  und  sie  uns  neu  geformt  hat.  Wir  mtlssen 
gestehen,  daß  trotz  aller  bisherigen  wertvollen  BUcbcr  über  Goethe  ein  solches  Buch 
noch  ungeschrieben  war."  Zeitschrifl  für  Philosophie. 

5)te  grauen  um  ©oet^e.  fo'Tcui'ÄliTn: 

OTtt  50  ^nfetn.    «Banb  i:  «OTatf  10.—,  93anb  II :  «OTarf  18.—,  beibe 
93änbe  in  2ieb^aberbanb  ^.  36 — ,  in  ©eibt  5?tarf  50.—. 

Unter  Kuhns  Hand  gewinnen  die  schonen,  geistvollen  Frauen,  die  in  Weimar  zu 
Goethe  in  einem  mehr  oder  weniger  innigen  Verhältnis  standen  und  die  ihren 
Einfluß  auf  ihn,  den  Allompfänglichen,  geltend  machten,  Gestalt  und  Leben.  Gefuhb-, 
Liebesleben,  Verhältnis  zur  Ehe, Moral,  Intellekt  werden  hiermilfeinerpsychologischer 
Analyse  dem  Goethefreund  offenbart."  Bläller  ßir  Bücherfreunde. 

^KK^\\Wi\V    23on^fluIÄüF)n.  2.9IufIo9t.  33earbeitet  oon  Dr.  Jpan« 

.<X?vUllUU  21}a^I.  vmu.  192  Seiten  mit  97  Slbbtlbungenu.  tafeln. 

«Pappbonb,  l^onbgebnirft,  ^oxt  15 2iebF)aberbanb  5Rarf  20. — . 

Das  liebe,  unterhaltsame  Buch  Kuhns  bringt  uns  den  Weimarischen  Musenhof  und 
die  großen  Menschen,  die  in  Weimar  ihre  Heimstatt  fanden,  so  wundervoll 
menschlich  nahe.  Mau  macht  einen  Diebesblick  in  alle  Fenster,  lernt  alle  die  hohen 
Herrschaften  ein  Bischen  im  N^glig6  kennen  und  freut  sich,  all  die  längst  in  Literatur 
gebrachten  zarten  Geheimnisse  aufs  neue  zu  lüften,  freut  sich  vorzüglich  weil  es  mit 
so  graziöser  Gebärde  geschieht. 

KJVK\,\)K   MX  <^K\\KV\^*  xn  unb  172  ©eiten  mit  16  ^«feln. 
Oebnnben  ?!)iorf  7.80. 

2^raumann.  225  «Seiten  mit  96  2Ibbi(bungen.  ^appbanb  OTatf  9.45. 

Jeder  Goetheverehrer  sollte  auch  diese  beiden  Bucher  seiner  Bibliothek  euireihen, 
er  wird  sie  lieb  gewinnen,  jedes  auf  seine  Art. 

©DCt^eö  9iömtf(|e  Siegten.  ÜÄL^r.! 

rierte  2lu6gabe  ouf  93ütten,  in  ©eibe  gebunben  9?iarf  1 2. — 

Ein  ganz  köstliches  feines  GeschenkbUchlein  fUr  Menschen  von  Kultur. 
.Rlinf{)arbt&a5iermanu    /    SSerlflg/ieipjig 


GRAPH  ISCHE-LITERATUR 


Stiftet  Der  ©rap^tt 

J^erauögegeBett  tjon  Dr.  Jpermann  Q5o§ 

Die  Meister  der  Graphik  haben  sich  Isngst  als  unentbehrliche  Handbücher  fUr 
jeden  kunstgeschichtlich  interessierten  Laien  und  Graphiksamoiler  erwiesen. 
Die  Sammlung  —  ein  Gegenstück  zu  den  Klassikern  der  Kunst  —  ist  durch  die 
textliche  Behandlung  ebensosehr  wie  durch  die  hervorragenden  Reproduktionen  als 
eines  der  wichtigsten  Hilfsmittel  zur  Durchleuchtung  des  gewaltigen  Kunstwertes 
unserer  Vergangenheit  anerkannt. 

Bisher  erschienen  : 

3/k/>A«toä  GTaIYa^   23on.5etmann  Srtaffc.  VIII  vmt  100 (Seiten.   5D}tt 
acqUCe  \iaUOi:.  98  2ibWbungenfluf45Safeln.  («Reue  Sluflage  in  5Jot= 
berettung.) 


23&.  I; 


25b.  2  3)ie  Unf'dnQt  beö  bcutfc^en  Äupferfltd)c«  uitb  ber 

S\Y>tf«f}-tff  TT  Q  33on  TOov  ®ci<bera.  IV  unö  132  (Seiten.  SJlit  einem 
O/tCMlcr  IL.  O.  SitclbiH»  unb  120  abBllbungen  auf  70  tafeln.  ®et>eftet 
SJJort  24.—,  geBunben  aJJatf  27.—. 

23b.3:mred)t  7(Uborfer  unb  2Bolf  ^uBer.  irg."^-^'IC! 

SRit  einem  farbigen  Sitclbilb  unb  160  Slbbilbungen  auf  63  SEafcIn.  ©e^eftct 
SJJatt  18.—,  gebuuben  ©^otf  21.—. 

^^.  4:  granciöCO    be    @0^a.    Sein'?m"Sfbyu?b7'3''&b^„^ng?n'^^^^^ 
71  Safcln.    @t))tfttt  SKorf  24.—,  gebunben  SRarf  27.—. 

»b.5:S)ie  mürtiBerger  Äinmetflef.  ^.^r  u^nfu6^©'e!t?"''^it 

236  Slbbilbungen  auf  60 Kofeln,     ©eljeftet  «Olarf  24.-,  gebunben  5ÖJact  27.—. 

73  Slbbilbungen  ouf  63  Safein  in  JHdjtbtucf.  (Q3ergriffen,  neue  Stuflage 
erfcfeeint  1920.) 

snh   1.    f\tmi\fitf  ß{t\1hi*iA     5'"" ''^"o  •^^'^f*'""""-  VIII  unb  187  Seiten. 

Sb.  7:  J^enoncr  üOl^tUe»   toit  einem   litelbilb   unb  70  Slbbilbungen  auf 

49  Safein,  ba»on  3  farbig.  ®el)eftet  Sßarf  30.—,  gebunben  Warf  36.—. 

^^■^     ^V^<»tvlTtt«A<tK^     ^on   SRicöatb    ®raul.     Sb.  8:  SKabierungen.     gjltt 
u.  9:    »AemDranOi:.    joo  Sltbilbungen  ouf  125  Safein.    ®el)eftet  Warf  46.— , 
gebunben  9}Jarf  52.—.    Sb.  9:  •S)anbieid)nungen,  umfaßt  etroa  100  Seiten  unb 
75  Safein,  etfcöeint  1920. 


^^.  .:  @ion  Songtct)  5B5enb<.n.  emSU'5f*;!..S*pT 

einfübrung.  93on  Otto  Sl.^eigmann.  XIV unb  188  (Seiten.  SJJitl  StlbniiJ 
unb  76  Slbbilbungen  ouf  30  Safcln.  ®ebunben  SWorf  45.—. 

Die  prachtvollen  Tafeln  des  Werkes  vermitteln  uns  die  Bekanntschaft  mit  einem 
Meister,  der  sich,  weiteren  Kreisen  noch  unbekannt,  mit  seiner  feinen  Kunst  bei  dem 
wachsenden    Verständnis    ftlr    Graphik    bald    zahlreiche  Freunde  erwerben  wird. 

Ältnfi^arbt&Sitrmann    /    SSetlag    /   Sttpitg 
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